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Dort wo's kalt und froſtig weht, FCortſetzung.) 


1 der Höh ein Bäumchen ſteht, Endlich aber nahete er ſich dem Vater, 
Nia und Wetter jaͤmmerlich, der des ſchweren Augenblickes ſchon gegenwär⸗ 
Nͤchen am Verlaß nen ſich. tig war, und rief ſchluchzend: „Vater- gieb 


1 mir Deinen Segen!“ — Es folgte eine ſtille 

f nr den chen ER e, in der nur Schluchzen hörbar war. 
ald der Sturm vom Grimme ſchwer I Dann ſank der Scheidende an der treuen 

5 Reißt es ſtuͤrmiſch hin und her. Mutter ge er bon au 1 
en 5 I thränen floſſen ineinander. Herzend und küſſen 
es Manchmal nur nach ſolcher Qual ſchied er von den lieben Geſchwiſtern) und 
Da beglückt der Sonne Strahl; eilte zur Thüre, als wolle er dem Schmerze 
Alan erfreut es ſich ſo ſehr entrinnen. Und ſiehe, draußen vor der Thüre 

ob nichts geweſen waͤr. ſtand der Nachbar Bäcker; ach ſchon lange 


; 0 Be war er dageſtanden und Zeuge geweſen von 

Wie en a nicht der bittern Abſchiedsſcene und die Zähren ran⸗ 

Erg, en ihm ſtromweiſe über das befurchte Geſicht 
onnevoll doch wird der Pfad . 16 80 

enn ein M ; I berab. Zwar hatte ſchon am geſtrigen Abend 

ein Menſchenfreund ihr naht. n Mar von der treuen Seele Abſchied genommen, 

— . aber der gute Nachbar mußte ihn ja doch noch 


— 


emal (du: Der liebe alte Mann wollte 


gern noch Manches ſprechen und wünſchen 
aber die Wehmuth verſchloß ihm den Mund; 
er vermochte nichts, als Maxens Kopf zwiſchen 
ſeine rieſigen Hände zu Fllen, ihn an. feine 
Bruſt zu drücken und zu weinen. Mar riß 
ſich los von ihm und von Allen und ſetzte 
ſich in des Vaters neuen Wagen, der ihn 
bis zur nächſten Poſtſtation bringen ſollte. 
Aus Aller Munde wurde ihm vielfaches Lebe⸗ 
wohl nachgerufen, der ſo lange zum Schlage 
heraus ſah, als das theuete Elternhaus noch 
ſichtbar war. 


mer, um den Tubus zu holen, und mit die⸗ 
ſem rannte er auf den Hügel neben der Kirche, 
von dem aus man weithin die Straße ſehen 
konnte. Mit wahrer Sehnſucht ſetzte er den 
Tubus an's Auge — ach der verlangende 
Vater ſah nichts, denn die Schneeflockenmaſſe 
verhüllte ja die Gegenſtände. Doch genügte 
es ihm, das entfernte Rollen des Wagens 
noch etwas zu hören, bis ſein angeſtrengtes 
Hören nichts mehr vernahm. Mit Wehmath 
im Herzen ging er langſam zurück. Zu 
Hauſe angekommen, war es ſein Erſtes, die 
nöthigen General- und Special⸗Karten auf 
den Tiſch zu breiten, um dem lieben Sohn 
im Geiſte folgen und den Seinigen ſagen zu 
können: jetzt iſt er da, jetzt dert. 

Man ſprach den ganzen Tag nur von 
Maren, von dem man ja nicht wußte, ob 
ihre Augen ihn je wiederſehen würden. Der 
Vater ſprach von ſeiner Charakterfeſtigkeit, der 


Nachbar, der heute faſt jede Stunde auf ei⸗ 


nen Augenblick herbeikam, von ſeiner Brav⸗ 


heit und daß es ihm gewiß wohlgehen werde. 


Die Thüre zur Kammer war in den erſtern 


Tagen wie belagert, denn man wollte die 
von des Geſchiedenen Hand geſchriebenen Worte | 


Dahin war Max und Alle 
traten weinend in's Zimmer zurück, das jetzt 
ſo verödet war- Der Vater eilte in ſein Zim⸗ 


leſen und Alle dachten ſich den ſchönen Aus 
genblick, wo er einmal wiederkommen werde. 

Der erſte freundliche Punkt war der, daß 
Andreas mit dem Wagen wieder zum Hofe 
or hereinfuhr. Alle ſtürzten hinaus und 


mit Fragen auf Andreas ein, der alſo berich⸗ 


tete: „Noch viele tauſend Grüße an Alle mit⸗ 
einander, wir find recht glücklich hingekommen, 


nach etwa einer Stunde ſaß der Herr Max 


ſchon im Extrapoſtwagen und jetzt kann er 


leicht ſo etwa ſechs Meilen von hier ſeyn, 's 
iſt mir recht nahe gegangen, wie er Abſchied 


von mit nahm, er hat auch noch geſagt, daß 
er von Amſterdam aus ganz gewiß ſchreiben 
wird. dl j 

Die im 5 Schritte dahingehende 
Zeit brachte nach und nach der Familie wie⸗ 
der Ruhe und Friede und man harrte nur 
des erſten Briefes von Amſterdam aus. Nach 
vier langen Wochen kam er. Mit von Be⸗ 
gierde zitternden Händen öffnete ihn der Va⸗ 
ter. Der liehe Max meldete ſein glückliches 
Ankommen in Amſterdam, meldete, daß er ſeit 
mehreren Tagen dieſe berühmte Waſſerſtadt be⸗ 
ſehen habe, daß zum zehnten April ein Oſtin⸗ 
dienfahrer abgehe, auf dem er bereits einge⸗ 
ſchrieben und feine Fracht ſchon am Bord ſei; 
das Uebrige des langen Briefes enthielt freund⸗ 
liche Erinnerungen und unzählige Grüße. 

„Ach, Herr meines Lebens,“ rief man, 
„da iſt der arme Max nun ſchon zehn Tage 
auf dem Waſſer! — Gott führe ihn ſicher 
zum Ziele!“ 

Die Familie fühlte ſich um Vieles getrö⸗ 
ſteter, da man den lieben Wanderer doch we⸗ 
nigſtens auf dem Wege zum Ziel hin wußte, 
und der Vater fürchte nun die Karte von Af⸗ 


rika hervor und machte dieſelbe Reiſe wie fein 
lieber Mar. f 


„Venn doch nur ſchon ein Jahr vorüber 
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wäre, denn eher dürfen wir keinesweges einen 
Brief erwarten!“ So ſprach man täglich. 

Das Jahr war vorüber, wenigſtens deſ⸗ 
ſen Schluß da, denn die Familie ſaß am Vor⸗ 
abend des Chrififeftes wiederum im freundli⸗ 
chen Kreiſe, und heuer war es ein gar ſchö⸗ 
ner Feſtabend und der Heilgechriſt war gar 
wacker und reichlich eingezogen, auch der blaue 
Heilgechriſt, der Nachbar, fehlte nicht. Aber 
Einer fehlte, der gute Max, deſſen Abſchieds⸗ 
worte an der Kammerthüre auch heute unzäh⸗ 
ligemale geleſen wurden. fl. 

„Nun, laßt uns heute freuen, unſer lie⸗ 
ber Max iſt ja doch nun wohl längſt an Ort 
und Stelle, laßt uns ihm einen freundlichen 
Gruß trinken, derum ſtoßet an” rief der Va⸗ 
ter und Alle ſtimmten ein, aber jeden Augen⸗ 


blick ſagend: „Was wird er doch jetzt, in die⸗ 


ſem Augenblicke machen? wie wird er ſich bei 
und mit dem lieben Tarnow befinden? ach er 


wird gewiß auch dieſen Abend an uns denken!“ — 


(Fort ſetzung folgt.) 


— — 


an Schöne Wierhfehaft. 


Dich auf dem PORN beſtens zu vergnügen, 
t Schaar an Schaar zum wee ee 
in. 


Dan ſteigt erwartungsvoll hinauf die breiten 
Stiegen, 


Bot Sehnfacht iſt gerichtet uch 5 An der 


Man amuſirt ſich bis zur wait omg er | 


de endlich Fuͤß' und ee hm laßt. 

eilet, jetzo zum Buffet, doch ach! wie 
ſchrecklich! * Da 
0 kurzer Zeit, der Wirth 


1 . Wirth! ich wünfche Thel“ bos Man⸗ 


chen man begehren 


Ui Gaͤſte fen 


Ein Andrew mt „Sechs. Slalten eln hierher 


Gläch! ſchreit der Wirth, e ech Schelte und 
zwei Marqueure? 11 


2 ‚Res fi e. wen 112 and Ren Ara 


„Da Wein iſt in. Yen Keller roch; doch 
8 ſchon geſendet 
rd ich darnach; zum Thees 2 on gti 
Vol Unmuth jeder Gaſt ſich a N Wirthe 
wendet, 
Zu lauten Klagen die Geſchſchaß ſich vereint. 


Man ſchict ſich endlich an, ER zu er⸗ 
warten, 

Doch gaffend ſteht der Wirth! am Speifetiſche da, 

Umringt von leeren ae ae aller 


on: dem Beirdnn aber auc kin, Dort, ge⸗ 


1 a ar 
RR u 


Er Einige, was man vielleicht erhalten 
%%, konnte an an 

War ein Glas ſchlechtes. Ball an ein Glaͤs⸗ 
In dem de der Fuſel dann das a auch, bh 


So n den Säften allen fie; — Wunſch 


Zune ser Dane 
Der Doppel- Selbstmord. 
„ eee ee 


Heſſelben Tages Nachmittag 5 uhr wer 
| Sektor mit einem Wagen und den nöthigen 
Selbſtmords⸗Utenſilien — man hatte, um doch 
eines Schuſſes Pulver ſich werth zu zeigen, 
den Tod durch Piſtolen gewählt — vor Alf 
winaß Thür. Der Buchbinder⸗Meiſſer der 
weder von dem Briefe; des Landrathes noch 
von dem entſetlichen Vorſaze der Liebenden 
eine Ahnung hatte, war bereits auf dem Wege 
zur Kegelbahn, welche er Montags gleich nach 
Tiſche zu beſuchen pflegte. Je mehr der Pri, 


I. maner, den zu Hauſe einige reſtirende Schul 
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arbeiten an die Beſchwerden des Lebens erin⸗ 
nerten, mit dem Entſchluß zu ſterben ſich ver⸗ 
traut gemacht hatte; je bedenklicher erſchien 
derſelbe gegenwartig. Alwinen, welche, um 
wahrhaft poetiſch zu ſterben, in Schillers Don 
Carlos nach einer ſchönen Redensart fuchte, 
mit der ſie ihre, ſchöne Seele aushauchen 
wollte, bei Poſas Ausruf: „O Königin das 
Leben iſt doch ſchön!“ aber zu allerlei Be⸗ 
ttachtungen Gelegenheit gefunden hatte. — 
Hätte Hektor jetzt ähnliche Bedenklichkeiten, 
wie vor einigen Stunden geäußert, ſo wäre 
man ſicherlich nicht zur Ausführung der fürch⸗ 
terlichen That geſchritten, welche allen un 
glücklichen Liebenden ein warnendes Beiſpiel 
ſein ſollte. Alwina ſchämte ſich im Stillen 
von ihrem Geliebten, der zu ihrer Verwunde⸗ 
rung Wort gehalten, und zu ihrem Aerger 
jetz mehr Muth zeigte, als fie ihm zugetraut 
und überhaupt nöthig war. Sie ließ ſich je⸗ 
doch ruhig von Hektor zum Wagen führen, 
und ahnte nicht, daß es im Grunde ſeines 
Herzens ganz anders ausſah, als auf feinem 
Geſichte, dem die Vorboten eines nahen To⸗ 


des nur als Maske dienten. Auf dieſe Weiſe F 


täuſchten ſich die Liebenden, ohne es zu wün⸗ 
ſchen, nur aus einem gewiſſen Schamgefühl, 
das — wie Leute von Erfahrung melden, — 
des Unheils ſchon fo viel in dieſer Welt an 
gerichtet hat. Es war ein ſchöner Juli⸗Abend, 
wie ihn ſchwärmeriſche Liebende nur immer 
wünſchen können, als die Unglücklichen Tegel 
erreichten. Hektor verabſchiedete den Kutſcher, 
dem er, nicht ohne einiges Zögern, ſein letz⸗ 
tes Geld gab, nahm unter einen Arm fein | 
Piſtolen⸗Käſtchen, unter den andern die Ge. 
liebte, und ſchritt ſo beherzt dem Wäldchen 
zu, welches die Ufer des romantiſch gelegenen 
Tegeler Sees bekränzt. Lange wanderten ſie 
ſchweigend neben einander fort, keiner hatte 
den Muth, das Schweigen zu brechen, wel⸗ 


ches nur durch eine Aufforderung zum Tode 
geſchehen konnte. Sie hatten ſchon viele 
Mlätze, welche zur Ausführung ihres Vorſa⸗ 
tzes ganz geeignet ſchienen, überſchritten, und 
nur ein leiſes Seufzen unterbrach die feier⸗ 
liche Stille, bis endlich Alwinas Ermüdung 
ihrer Promenade ein Ziel ſetzte. „Hier laß 
uns ruhen, mein Geliebter, und — ſterben! 
— das Wort wollte nicht über ihre Lippen. 
„Die Natur iſt hier fo ſchön — die Nach⸗ 
tigall flötet ſo lieblich im nahen Schloßgarten 
ſanft einladend zur Ruhe, und der leiſe Wel⸗ 
lenſchlag des nahen Sees mahnt mich an den 
Pulsſchlag meines Lebens, das ich dir zum 
Opfer bringe, mein Hektor!“ — „Nicht mir, 
Geliebte, du opferſt dich den Vorurtheilen einer 
Welt welche die Sprache der Herzen nicht ver⸗ 
ſteht. Auch mein Leben will ich aushauchen, 
und meine Seele, lächelnd über die Macht 
der Verhältniſſe, wird ſich vereint mit der 
Deinen emporſchwingen zur Sternenwelt, wo 
Alles ideal, wo Alles egal iſt, wo es kein 
Adelthum, wo es nur ein Edelthun giebt!“ 
Alwina wiſchte ſich bei dieſer trefflichen Rede 
eine Thräne aus dem Auge, der ſchnell eine 
zweite und eine dritte folgte, denn Hektor 
hatte das Piſtolenkäſtchen geöffnet, und war 
im Begriff die todtbringenden Waffen zu la⸗ 
den. Eben wollte die Geliebte den Muthigen 
bitten, die Sache doch noch einmal reiſlich zu 
überlegen, als Hektor, nicht ohne heimliche 
Freude, fluchend aufſprang: „der verdammte 
Bengel, der Daniel! ich habe ihm befohlen, 
mir Pulver einzupacken, und da hat der Schlin— 
gel mir die Schachtel mit Zahnpulver in den 
Kaſten geſetzt; — Wenn man auch nicht alles 
ſelbſt thut.“ 

Alwina ſchöpfte Hoffnung und tröftete: 
„Sollte dies Verſehen vielleicht ein leiſer Wink 
der Vorſehung fein? : 

„Nein, „fuhr Hektor fort, „ich errathe 
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Ales. Dem Bengel war bange um mein 
junges Leben, denn ich hatte ihm weiß ge⸗ 
macht, daß ich mich auf Piſtolen duelliren 
wollte.“ 

„O dieſe zarte Aufmerkſamkeit! iſt ſie nicht 
rührend, mein Hektor, und giebt ſie nicht einen 
Beweis, daß dieſe Erde noch edle Menſchen 
trägt? / 

„Dieſer Edelmuth eines dummen Bedien⸗ 
ten wird uns zum Stadtgeſpräch machen,“ — 
erwiederte verdrüßlich der Primaner — „ohne 
Wagen und Geld iſt übrigens die Rückkehr 
unmoglich, wir müſſen ſterben, aber wie?“ 

„Ohne Waffen, — das iſt unmöglich!“ 
lispelte Alwina, den Heldenmuth ihres Ge— 
liebten im Stillen verwünſchend. 

„Kein ſchneidendes Werkzeug iſt in unſerer 
Nähe, es bleibt uns daher nichts übrig, als 
mit dieſem Feuerſtein uns die Pulsader auf 
zuritzen, um ſo langſam zu verbluten. 

„Blutdürſtiger Wütherich!“ — fiel hier 
Amina ein, — „dieſe Todesart iſt eben fo 
entſetzlich wie unreinlich — ſollten wir dieſen 
ſchönen Raſenteppich, der noch fo manches Ge⸗ 
ſchöpf dieſer Erde ernähren kann, mit unſerm 
Blute tränken? Nimmermehr!“ ü 
„So bleibt uns nur das Aufhängen übrig 
— gieb mir Deine Schärpe.“ 
pfui, wie unäſthetiſch! dieſe Schärpe, 
das erſte Pfand Deiner Liebe, wollteſt Du 
ſo entweihn? Hängen kann nur ein Verbrecher, 
und ſind wir nicht rein von jeder Schuld? 
T Gldaubſt Du, mein Hektor, ich hätte Luft, 
mich von Dir aufhängen zu laſſen, ohne auch 

eines Todes gewiß zu ſein? Wer ſteht mir 
dafür, daß Dir bei diefer Arbeit dein Vorſatz 
nicht leid wird, und Du heimkehrſt ohne mich? 
Nein, wir müffen beide zuſammen und zu glei 
her Zeit ſterben!““ — 


„Nun, ſo bleibt uns nichts, als der Waſ⸗ 
fttod, den jede Katze ſtirbt — ſpringen wir 


mit einander in den Seel“, rief verzweiflungs⸗ 
voll Hektor, der mit dem letzten Gelde auch 
die Luſt am Leben weggegeben hatte. 

Die Leichtigkeit dieſer ſichern Todesart, bei 
welcher einer vor dem Andern nichts "voraus: 
haben konnte, leuchtete Alwinen ein; ſo ſchwer 
ihr auch jetzt der Entſchluß wurde, ſo gab ſie 
doch endlich ihre Zuſtimmung, indem ſie ſich 
von der Unmöglichkeit einer Rückkehr uͤber⸗ 
zeugte. Das Fürchterliche war nunmehr feſt 
beſchloſſen. 

Als die Liebenden aus dem Wäldchen an 
das Ufer des Sees traten, ſenkte ſich die 
ſcheidende Sonne eben bei Spandau in die 
Havel, und vergoldete mit ihren letzten Strahlen 
die wogende Fluth. 8 

„Schweigend in der Abenddämmerung 
Schleier ruht die Flur, das Lied der Haine 
ſtirbt!“ — deklamirte begeiſtert Alwina — „o, 
mein Hektor, wie iſt doch dieſe Welt ſo ſchön! 
Ehe wir von ihr ſcheiden, gewähre mir nur 
noch eine Bitte.“ i 

„Und was, meine Alwina, 
Wunſch?“ 

„Dieſer Sonnenuntergang iſt ſo reizend, 
daß ich — ehe ich ſterbe — wohl noch einen 
Sonnenaufgang ſehen möchte. Du weißt, Ge— 
liebter, wie ich dieſe Spiele der Natur liebe! 
Den Aufgang der Sonne kenne ich nur aus 
Büchern, denn ich verſchlief ſtets die Zeit, wo 
ich ihn hätte beobachten können. Laß uns, 
mein Hektor, hier weilen, bis morgen früh; 
die Nacht iſt ſo warm und einladend, daß 
wir ſie wohl im Freien zubringen dürfen, ohne 
uns zu erkälten — wir plaudern von vergan⸗ 
genen Tagen, und wenn Aurora emporſteigt 


wäre Dein 


aus den Armen der Thetis, dann ſtürzen wir 


vereint in ihren todbringenden Schooß““ — 

Hektor, wunderbar ergriffen von Alwinas 
Worten, erklärte ſich einverſtanden mit ihrem 
Vorſchlage, und ein kleiner Hügel, welcher 
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ſich eben ihren Blicken darbot, warb. fofort 
zum Lager für die Nacht beſtimmt. Die Lie⸗ 
benden überließen ſich hier den Erinnerungen 
aus der erſten Zeit ihrer Liebe und in ſchwär⸗ 
meriſchen Traͤumereien verſunken, bemerkten 
ſie nicht, daß von Spandau her ein Donner⸗ 
wetter aufzog, welches ſie ſehr unſanft zu 
wecken drohte. Den erſten ſie nicht wenig 
erſchreckenden Blitzen, ſolgte ſehr ſchnell ein 
ſanfter, für alle Gewächſe ſehr erquickender 
Regen, der jedoch leider bald in einen bedeu- 
tenden Gewitterſturm ausartete. Es goß wie 
mit Mollen, und je laͤnger dies Wetter an 

hielt, je kaͤlter wurde der Regen, welcher die 
jetzt in Wahrheit verzweiflungsvoll Liebenden 
bis auf die Haut durchnäßte. Zitternd vor 
Froſt irrten ſie in der Finſterniß von Baum 
zu Baum, nirgend ein ſchützendes Dach fin: 
dend, und bei jedem Blitze vor der Gefahr, 
erſchlagen zu werden, zuſammenſchreckend. Erſt 
gegen Morgen zog das Gewitter vorüber, nach⸗ 
dem es die Luft ſo abgekühlt hatte, daß die 
Liebenden vergeblich von der aufgehenden Sonne 
Wärme und Stärkung erwarteten. Das gehoffte 
ſchöne Naturſchauſpiel fand nicht ſtatt, denn 
einige verirrte Gewitterwolken verſpertte die 
Sonne die Ausſicht. i d 
Almina, mit höchſt unbehaglichen Gefühlen 
h fand jetzt in ihrer Mißſtimmung 
neuen Muth zur Ausführung ihres Vorſatzes 
dahingegen hatte das kalte Bad auf Hektor 
ganz entgegengeſetzt gewirkt. Ihm war augen⸗ 
blicklich zu jeglichem Entſchluß Stärkung nöthig, 
und als Alwina ihn an ihr gemeinſchaftliches 
Vorhaben erinnerte, antwortete er ſehr pro⸗ 
ſaiſch: „Wenn ich nur erſt eine Taſſe rechten 
warwen Kaffee trinken. könnte!“ 

Dieſe Worte hatte ihm ein guter Geiſt 
eingegeben, denn elektriſch wirkten ſie auf die 
ſchwärmeriſche Alwina, bei welcher plögtich 
die alte Luſt zum Leben und zu allen ſeinen 
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Genüſſen erwachte. „Safe und — 
meln!“ ſprach ſie halb leiſe, gedankenvoll vo 
ſich hin. Noch wenige Worte, und ſie hatten 


ſich ganz verſtanden; der Entſchluß zur Rück 


kehr, ſie möge Folgen haben, welche ſie wolle, 
ſtand bei ihnen feſt, als die Sonne eben durch 
die Wolken brach. So angenehm die erſten 
erwärmenden Strahlen für fie waren, ſo um 
angenehm erſtaunten ſie, als durch ihre voll⸗ 
ſtändige Beleuchtung ihnen erſt der Zuſtand 


ihrer vom nächtlichen Sturme ſehr chiffionirten 


Toiletten klar wurde. Hektor eilte zum See, 
um wenigſtens feine Hände zu reinigen, die 
er beim Ausgleiten auf dem ſchluͤpfrigen Erd⸗ 
boden beſchmutzt hatte. Alwina wollte ihn 
ängſtlich zurückhalten, vor dem Gedanken zit⸗ 
ternd, daß er ins Waſſer fallen könnte. Aber 
der muthige Hektor nahte ſich kühn dem Ele⸗ 
mente, und indem er ſeine Hände im See 
abſpülte, rief er der Geliebten zu: „Fürchte 
nichts, meine Theure, das Waſſer iſt zum 
Ertränken doch zu ‚Bali = di mich friert ganz 
barbariſch. 


Eine Stunde ſpäter ſaß das Liebespaar 
zu Tegel im Gaſthofe, etwas blaß von dem 
überſtandenen Bivouac, aber mit großer Be⸗ 


haglichkeit eine Portion Kaffee ſchlürfend, welche 3 


Hektor im Vertrauen auf feine goldene Taſchen⸗ 
uhr, die ihm bei Pfänderſpielen ſchon weſent⸗ 
liche Dienſte geleiſtet, gefordert hatte, 

Eben wollte Alwina die Freuden des Land» 
lebens preiſen, eine friſche Butterſemmel in 
den dampfenden Kaffee tauchend, als der Land⸗ 
rath von Eichen mit einigen Donnerwettern 
ins Zimmer trat, bei welchen die Liebenden 


auf's Neue, diesmal aber in einem Strom 


von Thränen, gebadet wurden. — Einen 
Schleier über die Familienſcene, welche in der 
Geſchichte unſerer Liebenden vielleicht das ein⸗ 
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zige nicht komiſche war. Der veſer ſoll nur 
noch erfahren, daß Hektors Vater ſeinem Briefe 
gefolgt war, um perſönlich den Primaner 
zur Vernunft zu bringen; der alte Land⸗ 
rath zeterte, Alwina zitterte und Hektor ſchwank⸗ 
te zwiſchen Furcht und Hoffnung. Die 


amilie kam endlich überein nach Haufe zu 


fahren, um daſelbſt die Sache näher zu beſprechen, 
obgleich der Landrath ſich lange ſträubte, ge: 
nehmigte er doch endlich den Vorſatz der Lie⸗ 
benden, daß man ihre Verbindung der Zeit 
und ihrer Treue uͤberlaſſen ſolle, wogegen 
Hektor natürlich verſprechen mußte, ſeinen Weg 
zum Landrath über Prima ungeſtört ſortzuſetzen. 

er alte Herr ließ ſich, wie ich fpater hörte, zu 
dieſer Nachgiebigkeit weniger durch feinen Sohn, 
als durch den Buchbindermeiſter beſtimmen, 
welcher ernſtlich erklärt hatte, daß ſeine Toch⸗ 
ter von dieſer nächtlichen Landparthie nur als 
Braut oder Landſtreicherin zurückkehren könne! 
N 2 ö 


Tags ⸗ Begebenheiten. 
| Bei dem Kapitel des Hoſen⸗ 


„London. N ofer 
bondordens, in welchem Se. Maj. der König 
don Preußen mit dieſem Orden bekleidet wurde, 
den folgende Ceremonien ſtatt: Vor dem Ka⸗ 
Pitel kleideten ſich die Ritter und Ofſiziere dieſes 
ens in dem Garderoben-Zimmer an, und als 
die Königin im Begriff war, in den Thronſaal 
treten, gingen die Ritter aus dem Gardero⸗ 

den Zimmer durch die Waterloo⸗Gallerie in den 
hroßen Empfangsſaal und ſtellten ſich daſelbſt 


—ͤ 


Rahden ſie warteten, bis die Koͤnigin und 


ond Albrecht im Thronſaale waren. Als die 
de hin ſich geſetzt hatte, wurden die Namen 
15 itter auf Befehl der Königin verlefen und 
aten mit den Ordensoffizieren vor die Königin. 
die Koͤnigin ſaß auf einem Staatsſtuhl, und 
an: Nitter nahmen ihre Plaͤtze an dem Tiſche 
Abi der Ordens⸗Kanzler zeigte auf Befehl der 
d igin dem Kapitel den Königl. Willen an, 
aß ein Nachkomme Sr. Maj. des Königs Ge⸗ 

5 ., kraft der zu dem Behufe gemachten 

atuten, in dieſen edlen Orden aufgenommen 
erde. Darauf ſchritten die Ritter zur Wahl, 


und nachdem der Kanzler die Stimmen geſam⸗ 
melt hatte, uͤberreichte er fie der Königin, welche 


ihm befahl, zu erklaͤren, daß Sr. Maj. Friedrich 


Wilhelm IV., König von Preußen, zum Ritter 
des edlen Hoſenbandordens erwaͤhlt ſey. Hier⸗ 


auf wurde der Koͤnig von Preußen aus der Ru⸗ 
bens⸗Halle in das Kapitel⸗Zimmer zwiſchen 2 Rit⸗ 


ter⸗Senioren geführt, indem der Wappen⸗Koͤnig, 


die Inſignien des Ordens auf einem karmoiſin⸗ 


rothen Sammetkiſſen tragend, und der Ceremo⸗ 
nienmeiſter vorangingen. Beim Eintritt ins Ca- 


pitel⸗Zimmer empfingen ihn die Königin und die 
Ritter ſtehend, und man ſtellte einen Staatsſtuhl 


für Se. Maj. zur Rechten der Königin. Die 


Königin zeigte dem Könige von Preußen an, 
daß er zum Ritter des Hoſenband⸗Ordens in als 


ler Ordnung erwaͤhlt ſei. Der Wappen⸗Koͤnig 
überreichte der Königin knieend ein Hoſenband. 
Zwei Ritter⸗Senioren unterſtuͤtzten die Königin 
bei der Ceremonie der Bekleidung des Königs 
mit dem Orden. Nachdem das Hoſenband um 
das linke Bein des Königs, geſchnallt worden 
war, ſprach der Kanzler die ubliche Ermahnung 
aus. Hierauf überreichte der Wappen⸗König der 


Koͤnigin das große Band des Ordens und das 


Bild des Ritters Georg, und die Königin de 
feſtigte es uͤber die linke Schulter des Könige, 
indem Ihree Maj. der Prinz Albrecht und der 
Herzog von Suffer aſſiſtirten und der Kanzler 
die Ermahnung ausſprach. Dann gab Ihre 
Maj. dem Könige die übliche Accolade (Ritter: 
ſchlag und Umarmung) und das Kapitel ging 
auseinander. — Der jetzige Koͤnig von Preußen 
iſt der dritte preuß. Monarch, welcher mit dem 
Hoſenbandorden bekleidet worden. Der erſte war 
Friedrich I. und der zweite Friedr. Wilh. III. 
— Die koͤnigl. britiſche Societaͤt der Wiſſen⸗ 
ſchaften hat den Koͤnig von Preußen zu ihrem 
Ehrenmitgliede gewählt. — Der Werth des bei 
dem Bankett nach der Taufe aufgeſtellten Gold- und 
Silbergeſchirres wird auf 10 Millionen Thaler 
und daruͤber geſchaͤtzt. ? 
Den 31. Ian. beſuchte Se. Maj. der König 

das neue Muftergefängniß, (worin die Gefan⸗ 
genen durchaus, ſogar beim Spazierengehen und 

in der Kirche, von einander abgeſondert werden 


ſollen, ſo daß ſie ſich nicht ſehen und ſprechen 


koͤnnen), und daß Newgate⸗Gefaͤngniß. Zu ei⸗ 
nem der General-Inſpektoren der Gefaͤngniſſe, 
Major Jebb, ſagte er: „Welch ein außerordent⸗ 
licher Ort iſt doch dieſes London; es ift Mir, 
als wäre Ich in eine ganz neue Welt verſetzt.“ 


ae A 


In Newgate befand ſich unter denen, welche Se. 
Maj. empfingen, auch Miſtreß Fry, die ſich ſehr 
für die Gefangenen intereſſirt und welche den 
Koͤnig in den Hauptſaal fuͤhrte, wo die noch 
nicht verurtheilten weiblichen Gefangenen verſam⸗ 
melt waren. Nach einigen Mittheilungen über 
die Beſſerung der Gefangenen las Miſtreß Fry 
denſelben zwei Kapitel aus einem religioͤſen Buche 
vor und erklaͤrte ihnen das Geleſene, um Sr. 
Maj. eine Vorſtellung von der Art zu geben, 
wie ſie mit den Gefangenen umgehe. Dann 
wurde ein Pſalm geſungen, nach deſſen Been⸗ 
digung Miſtreß Fry niederkniete, welchem Bei⸗ 
iel auch Se. Mai, ſogleich folgte, indem Aller: 
chſtderſelbe mit andaͤchtiger Aufmerkſamkeit ei⸗ 
nem von Miſtreß Fry geſprochenen Gebete zu⸗ 
hoͤrte. Die Scene war hoͤchſt ergreifend, und 
des Gebet ſchloß mit Herabrufung des göttlichen 
Segens auf den „hier anweſenden chriſtlichen 
Herrſcher, auf feine geliebte Gemahlin und auf 
das von ihm regierte Reich.“ Der Koͤnig kehrte 
nun nach der Wohnung des Gouverneurs zurüd, 
wo er feinen Beifall uber die Sauberkeit des 
Gefaͤngniſſes und der Gefangenen, fo wie uͤber 
die ganzen Einrichtungen ausſprach, und dann 
mit Miſtreß Fry, dem Grafen Hardwicke und 
dem Grafen von Stollberg in ſeine Kutſche nach 
Upton fuhr, wo die Miſtreß eine Villa beſitzt. 
Kurz nach 5 Uhr traf der Koͤnig von dort im 
St. James⸗Palaſte ein, wo er in den Staats: 
zimmern des Koͤnigs von Hanover abſtieg. Abends 
beſuchte Se. Maj. das Drurylane-Theater, wo 
Allerhoͤchſtderſelbe von dem verſammelten Publi⸗ 
kum mit großem Enthuſiasmus begruͤßt wurde. 
Als der Applaus ſich gelegt hatte, wurde das 
kslied: God save the Queen geſungen, und 
darauf folgte eine Vorſtellung der „beiden Edel⸗ 
leute von Verona“ von Shakeſpeare. Nach dem 
Theater begab der Monarch ſich nach Stafford⸗ 
houſe, wo der Herzog von Sutherland zu Ehren 
Sr. Maj. ein glänzendes Diner gab. — Am 1. 
Febr. war großes Dejeuner beim Herzoge von 
Suſſer im Kenſington⸗Palaſt, und Abends Di: 
ner beim Herzoge von Wellington in Apſleihouſe 
zu Ehren des Koͤnigs von Preußen. Im Laufe 
des Tages beſuchte Sr. Maj. das King's College, 
die koͤnigl. Societaͤt der Wiſſenſchaften, die ihr 
Lokal im Sommerſett-Houſe hat, und ſich in 


denſelben zu empfangen, das Britiſche Muſeum 
und den Themſe⸗Tunnel. Wahrend des Auf 
enthaltes in London uͤbernachtete der König mit 
einem Theil ſeines Gefolges in den von Ihret 
Maj. ihm angebotenen Zimmern im Bucking⸗ 
ham⸗Palaſt; ein anderer Theil des Gefolges, 
der Freiherr von Humboldt, der Geh. Kabinets⸗ 
rath Müller, der Hofmarſchall von Meyerink, 
der Dr. Grimm und der Reiſe⸗Poſtmeiſter Frie⸗ 
drich, ſchliefen in den Zimmern im St. James⸗ 
Palaſt, welche der König voa Hannover für 
den Gebrauch des Königs von Preußen hatte in 
Bereitſchaft ſetzen laſſen. 

Den 4. Febr. halb 10 Uhr Morgens reiſten 
Sr. Maj. der König von Preußen von London 
wieder ab. Die Koͤnigin und die Herzogin von 
Kent begleiteten Sr. Majeſtaͤt bis zum Haupt⸗ 
Eingang des Buckingham Palaſtes und nahmen 
hier von ihrem erlauchten Gaſte Abſchied. Der 
Ober⸗ Kammerherr, der Ober: Haushofmeifter der 
Oberſtallmeiſter. und noch ein vierter Beamter 
der Hofhaltung geleiteten den Koͤnig anden Wa: 
gen, in welchem Prinz Albrecht und der Herzog 
Ferdinand von Sachſen-Koburg mit Sr. Maj. 
nach Woolwich fuhren. Dort langten Allerhoͤchſt⸗ 
und Hoͤchſtdieſelben gegen halb 11 Uhr an. Fruͤ⸗ 
her ſchon waren der Herzog und der Prinz Ge⸗ 
org von Cambridge, der Herzog von Welling⸗ 
ton und andere hohe Militairs daſelbſt einge⸗ 
troffen, und es hatte ſich eine Volksmenge, die 
man auf 50,000 Perſonen ſchaͤtzte, um das dor⸗ 
tige Arſenal verſammelt, um das Artillerie⸗Ma⸗ 
noͤver, welches vor Sr. Maj. dem Koͤnige von 
Preußen vor feiner Abreiſe noch ausgeführt wurde, 
und die Einſchiffung Allerhoͤchſtdeſſelben mit an⸗ 
zuſehen. Nach den Exercitien der Truppen bee 


ſichtigee der Koͤnig noch einige Gebaͤude des 


Arſenals und das Werft. Dann umarmte der 
Monarch den Prinzen Albrecht, nahm von ihm 
und den andern hohen Perſonen die ihn umga⸗ 
ben, Abſchied und beſtieg die zu ſeinem Empfang 
bereit gehaltene Staatsbarke, die ihn nebſt ſeinem 
Gefolge an Bord des Dampfſchiffs „Firebrand“ 
brachte. Unter den enthuſiaſtiſchen Acclamationen 


Be Volksmenge, welche die bei der Abfahrt ab⸗ 


gefeuerte Koͤnigliche Salve faſt uͤbertoͤnten, ſetzte 


und Prinz Albrecht kehrte mit den uͤbrigen Prinzen 


E das Schiff gegen drei Uhr in Bewegung, 


großer Anzahl verſammelt hatte, um Allerhoͤchſt⸗ | und Herzogen nach London zurüd. 


— ————' 


